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R e z e ns ion e n

einst die wohlgehüteten Umrahmungen 
nationalstaatlicher Machthabe, werden sie 
im Zuge euphorischer Globalisierungser-
wartungen zunehmend zu Emblemen der 
Enge, Borniertheit und Exklusion. Wer die 
Zeichen der Zeit erkannt zu haben glaubt, 
lobt deren Fall, zumindest solange dadurch 
eigene Besitzstände gemehrt und persönli-
che Freiheiten gestärkt werden.

Was bei diesem Wandlungsprozess und 
dem ihn begleitenden Reden und Raunen 
in Vergessenheit gerät, ist, dass Grenzen 
neben ihrer beschränkenden, abspaltenden, 
gewalttätigen Dimension immer auch ein 
Versprechen innewohnte, das nicht weniger 
verhieß als – Glück. Hinter der Grenze war-
tetete es für diejenigen, die den Mut zu ihrer 
Überschreitung aufbrachten. Hinter der 
Grenze gab es die Aussicht auf das Andere, 
manchmal bloß als kleine Verschiebung in 
der Sprache, den Gesten, den Handlungs-
weisen, aber manchmal auch als radikalen 
Gegenentwurf. Hinter der Grenze konnte 
ein Ort der Freiheit zumindest erträumt 
werden, von allen in ihrer Existenz Gefähr-
deten, in ihrem Glauben Bedrängten, in 
ihrem Handeln Genötigten, in ihrem Wirt-
schaften Bedrohten.

Und dann gab es da noch die Grenz-
räume, jene Regionen, die aneinander stie-
ßen und sich rieben, einander misstrauisch 
beäugten und dennoch vieles voneinander 
abschauten. Mochten die Grenzbalken auch 
die Bruchlinien markieren und herausstrei-
chen, gelang es doch nie, die gleichzeitig 
existierenden Gemeinsamkeiten gänzlich 
unter ihre Kontrolle zu bringen, die Hüben 
und Drüben miteinander verbanden, sie 
immer als entfernte Geschwister aussehen 
ließ, wie sehr man auch auf ihre gänzlich 
verschiedene Herkunft pochen mochte.

Wulf Wäntig hat ein Buch geschrieben, 
das eine besondere »Grenzerfahrung« viel-
fältig in den Blick nimmt und damit eine 
wichtige Facette des Alten Reiches doku-
mentiert, die wohl weit über den Zeitraum 
seines Bestandes  – letztlich wahrschein-
lich bis 1989 – nachwirkte. Das Ineinander 

der Wunschvorstellungen und Realitäten 
der Grenzgänger früherer Zeiten und das 
Durcheinander von Mythen und histori-
schen Fakten ihrer Chronisten versucht der 
Autor anhand der böhmischen Exulanten 
des 17. Jahrhunderts zu entwirren. Diese mit 
der zunehmenden Rekatholisierung ihres 
Landes nach der Schlacht am Weißen Berg 
konfrontierten Protestanten, deren Zahl 
nur vage mit einigen Zehntausend bezif-
fert werden kann, werden unter die Lupe 
genommen, um die Motivationen für ihre 
Übersiedlung nach Sachsen genauer verste-
hen zu lernen und die einfache, aber auch in 
Fachkreisen durchaus wirkmächtige Formel 
der »Glaubenstreue« und des »Bekenner-
tums« gegen den Strich zu bürsten. Die auf 
der Mikroebene erarbeiteten Fakten werden 
dann in den Kreislauf der Protestantenge-
schichte eingespeist, mit oft erstaunlichen 
Ergebnissen.

Exulanten gehörten generell einem selt-
samen Zwischenreich an: Von den zeitge-
nössischen Migranten auf Arbeits-, Aus-
sichts- oder Abenteuersuche trennte sie das 
erhebliche Maß an unverdeckter, obrigkeit-
licher Gewalt, der sie ihrer Glaubensvor-
stellung wegen ausgesetzt waren; von den 
im 18. Jahrhundert so zahlreich werdenden 
Deportierten jedoch unterschieden sie sich 
durch das Wiedererlangen ihrer Selbstbe-
stimmung, sobald die Grenzen einmal über-
schritten waren. Anders ausgedrückt: Der 
Zwang, dem die Exulanten des 17. Jahrhun-
derts ausgesetzt waren, war ein erheblicher, 
aber im Vergleich zum Kommenden noch 
kein absoluter. In diesem Spannungsfeld 
blieb noch ein Aktionsraum, der in Böhmen 
bis zum letzten Augenblick des Verbleibs, in 
Sachsen sofort nach der Ankunft genutzt 
wurde. 

Glaubensvorstellungen waren für die 
Exulanten zentral, daran rüttelt auch Wän-
tig nicht, worauf es ihm jedoch ankommt, 
ist es, den Punkt näher bestimmen zu wol-
len, ab wann derartige, in der Historiogra-
phie meist höchst abstrakt gedachte Glau-
bensvorstellungen so konkret angegriffen 






